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Zu den ältesten kulturellen Zeugnissen in Münsin-
gen gehört nebst den kunstfertigen keltischen 
Grabbeigaben ein Fund aus römischer Zeit: Die 
beiden Mosaike, die heute auf dem Gelände der 
Firma USM ö]entlich zugänglich sind, zierten 
vor zweitausend Jahren den Fussboden eines Ba-
dehauses (→ Kap. 1.2). Diese Kunstwerke markierten 
den Wohlstand des Gutsbesitzers und erfreuten 
die Badenden mit ihrer Schönheit. Mit der Ver-
breitung des Christentums erhielten Kunst und 
Kultur andere Aufgaben: Sie sollten nicht mehr 
in erster Linie erfreuen, vielmehr standen sie im 
Dienst der religiösen Überlieferung.2 Mit Wand-
malereien und Kapitellprogrammen ausgestat-
tete romanische Kirchen führten den Gläubigen 
die biblische Geschichte vor Augen. Die Pracht 
der kostbaren Materialien widerspiegelte den 
himmlischen Glanz und liess die Kirchgänger die 
Verheissung des Paradieses erahnen. Stiftungen 
in Form prächtiger Kapellen oder Altäre sicher-
ten das Seelenheil der begüterten Auftraggeber. 
Die Stiftungen im Münsinger Kirchenbezirk sind 
nicht erhalten, lediglich die Quellen unterrichten 
uns darüber (→ Kap. 3.1). 

Die religiöse Motivation des Kultur- und 
Kunstscha]ens veränderte sich mit dem gesell-
schaftlichen Umbruch, der im 19. Jahrhundert 
zum «Bedeutungsverlust von Religion und Kir-
che» führte.3 Kirche und Religion verloren ihr 
«Monopol als Sinnvermittlungsinstanzen und 
Lebensführungsmächte» – die bürgerliche, welt-
lich ausgerichtete Kultur wurde geboren.4 Das 
Gefäss dieser bürgerlichen Kultur waren die neu 
entstehenden Vereine: «Lesegesellschaften, Mu-
sik- und Kunst- und Museumsvereine werden 
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Römische Mosaiken, ein vielfältiges Kulturprogramm der Vereine und 
der Einwohnergemeinde, ein Museum, Künstlerateliers in ehemaligen 
Fabrikgebäuden, ehrwürdige Bauwerke aus längst vergangenen Zeiten: 
Münsingen hat ein reges Kulturleben und weit in die Vergangenheit 
zurückreichende kulturgeschichtliche Zeugnisse zu bieten. Hier ein 
kleiner Streifzug durch das kulturelle Leben der Gemeinde im Wandel 
der Zeit.

zum Träger einer sich von höfischen und kirch-
lichen Strukturen emanzipierenden bürgerli-
chen Kultur.» Die Vereine entwickelten sich zu 
den «entscheidenden und einflussreichen Trä-
gern des kulturellen Lebens» – eine Rolle, die 
sie teilweise noch heute spielen (→ Kap. 3.4). In der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts folgte ein 
zweiter Individualisierungsschub: Die instituti-
onelle Struktur der bürgerlichen Kultur brach auf 
und die populäre Kultur trat dank einer expan-
dierenden Freizeit- und Kulturindustrie ihren 
Siegeszug an.

Die Kulturträger

In Münsingen sorgen heute unter-
schiedliche Akteure für ebenso unterschiedliche 
kulturelle Angebote. Neben der Kirchgemeinde 
sind es besonders die Vereine, die Kunst- und 
Kulturscha]enden und seit den 1980er-Jahren 
auch die Einwohnergemeinde, die kulturell aktiv 
sind – als Veranstalter, Produzenten und Förde-
rer von Kultur. Die gezielte Kultur- und Freizeit-
förderung gehört heute zu den Aufgaben der 
Einwohnergemeinde. Sie trägt kulturelle Institu-
tionen wie das Museum Münsingen mit Schloss 
und Öle finanziell, tritt selbst als Veranstalterin 
kultureller Anlässe auf und fördert das kulturelle 
Scha]en, indem sie etwa Leistungsvereinbarun-
gen mit Vereinen abschliesst, Unterstützungs-
beiträge für Anlässe ausrichtet oder in Münsin-
gen tätige Kunstscha]ende mit Werkankäufen 
unterstützt. Die Mittel, die die Einwohnerge-
meinde für die Bereiche Kultur- und Freizeit auf-
wendet, haben sich seit 1986 verdreifacht.5 



224

3  Religion, Bildung und Kultur

Die Gemeinde hat ihre Aufgaben im 
Kulturbetrieb im «Konzept über die Kultur- und 
Freizeitförderung der Gemeinde Münsingen» 
vom 30. Juni 1999 festgeschrieben. Mit der Verab-
schiedung dieses Konzepts schuf sie die Grund-
lagen für die Förderung und Pflege der Kultur 
und schrieb die Rahmenbedingungen fest. 

Während bis weit in die erste Hälfte 
des 20. Jahrhunderts hinein nur wenige Anlässe, 
vorwiegend aus den Sparten Gesang und Bühne, 
auf dem Jahresprogramm standen, setzte in der 
zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
ein Wandel ein: Die Angebote haben sich im 
Gleichschritt mit der zunehmenden Freizeit der 
Menschen vervielfacht.

Abb. 1 Keltischer Bildstein, der um 1800 auf dem 

Ballenbühl gefunden wurde. Foto aus der seinerzeitigen 

Münsinger Heimatstube mit Beschriftung von Jakob Lüdi.

Es singt und klingt: Mit einer  

«kleinen Musik viel Freude machen»

Es ist kein Zufall, dass Musik und Gesang in die-
sem Überblick zum kulturellen Leben an erster 
Stelle stehen. Hans Cottier, der ehemalige Gast-
wirt des «Löwen» und Betreiber des Postlokals, 
hält fest, dass es «um das Jahr 1890 herum (…) in 
Münsingen nur Männer-, Frauen- und Gemisch-
ten Chor sowie die Musikgesellschaft» gab. «Jeden 
Winter veranstalteten diese Vereine ein Konzert, 
manchmal allein, oder zusammen, sonst fanden 
keine geselligen Anlässe statt.» Keine? Nicht ganz. 
Ein besonderer Höhepunkt war der 2. Januar: «Am 
Abend vereinigten sich dann die Familien (…) im 
Löwen und Ochsen zu Gesang, Tanz und Beisam-
mensein.» Ein «grosser Festtag für Alt und Jung», 
berichtet Hans Cottier.6 

Der Orchesterverein sorgt für  

«edle Stimmung» und «gepflegtes Spiel» 7

Über die Entstehung des heutigen Or-
chesters Münsingen wusste Hans Cottier zu be-
richten: «Im Winter 1898/99 wurde vom Turnver-
ein der neu erstellte Turnsaal im Löwen mit einem 
fröhlichen Herrenabend eingeweiht. Zu diesem 
Zwecke organisierten wir ein kleines Orchester 
mit 2 Violinen, 2 Flöten und Klavier. (…) Mit die-
ser kleinen Musik konnten wir schon damals viel 
Freude machen.»8 Am 11. Februar 1915 gründeten 
elf Mitglieder dieser «kleinen Musik» den Orches-
terverein, der rasch vielseitig tätig war. Gespielt 
wurde nach dem Geschmack des Publikums, etwa 
zusammen mit der Musikgesellschaft oder als Be-
gleitung von Turnervorstellungen.9

Abb. 2 Inserate für Tanzanlässe in den Münsinger 

Gasthäusern am Berchtoldstag 1896.
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1920 wurde Max Dopleb, Violinist im Ber-
ner Stadtorchester, neuer Dirigent. Er widmete 
sich vermehrt den Werken klassischer Meister 
und veranstaltete erfolgreich Kirchenkonzerte. Es 
gab aber auch Orchestermitglieder, die «populä-
re» Werke zu spielen wünschten und den Orches-
terverein verliessen. Übrig blieben Ärzte, Für-
sprecher, Pfarrer und Lehrer, was dem Verein den 
Namen «Doktorenorchester» eintrug. 1931 über-
nahm Paul Moser, Lehrer, Organist und seit 1928 
Dirigent des Kirchenchors, die Leitung des Or-
chesters. Unter seiner Ägide begann eine 33 Jahre 
dauernde, konsequente Auqauarbeit im Dienste 
wertvoller kirchlicher und weltlicher Musik.

Die bemerkenswerten musikalischen 
Leistungen des Amateurorchesters wurden schon 
früh positiv beachtet. Die Kritik zu einem Kam-
mermusikabend im Dezember 1937 fand nur lo-
bende Worte und hob «die edle Stimmung», «das 
gepflegte Spiel» und «die sichere Auslegung» her-
vor, die «das Publikum zu begeistern» wussten.10 
1964 übergab Paul Moser den Stab an Hans Gaf-
ner, Organist und Musiklehrer am Freien Gym-
nasium, der das Werk mit jugendlichem Elan 
weiterführte und immer noch voller Energie im 
Amt ist. Hans Cottiers Einschätzung der Leistung 
des Orchestervereins gilt auch heute noch: «Mit 
Abgang und Zuwachs von Mitgliedern hat sich 
der Orchesterverein bis zum heutigen Tag wei-
ter entwickelt und sich immer mehr auf einen 
künstlerischen Boden gestellt.»11

Das «Orchester aus Dilettanten»12 

sorgt für musikalische Unterhaltung

«Das Bedürfnis eines Orchesters, wel-
ches bezweckt sich vielseitiger, guter Volksmu-
sik zu widmen, entsprang nicht nur einigen 
Musikanten aus Münsingen sondern auch einem 

grossen Teil der Bevölkerung des Dorfes.» So be-
ginnt das Tagebuch von Hedi Michel-Flühmann, 
einem Gründungsmitglied des zweiten grossen 
Orchesters in Münsingen. Zwölf Personen grün-
deten am 4. Juni 1947 im Restaurant «Bahnhof» 
den Verein «Orchester-Gesellschaft Münsingen». 
Die Formation setzte sich mit ihrem Programm 
vom etablierten Orchesterverein ab und spielte 
statt ernster Musik leichte Unterhaltungsmelo-
dien: Walzer, Märsche, bekannte Opernouver-
türen und musikalische Potpourris. Treibende 
Kraft, langjähriger Präsident und meistens auch 
Dirigent war Hans Leibundgut, Vertreter der Fir-
ma Haco in Gümligen, Inhaber eines Delikates-
sengeschäfts im Chalet Bärnerhus (abgerissen, 
heute Geschäftshaus) und begeisterter Amateur-
musiker. Am 17. April 1948 fand im «Löwen»-
Saal das erste Konzert statt, wobei es sogar eine 
 Balletteinlage gab, getanzt von sechs jungen 
Frauen aus dem Dorf.

Lange Zeit standen jährlich eine oder 
zwei Konzertau]ührungen auf dem Spielplan, 
teilweise kombiniert mit einer Au]ührung des 
Dramatischen Vereins. Der Rezensent der «Em-
mentaler Nachrichten» schloss sich im Januar 
1954 den Worten des Dirigenten Hans Leibund-
gut an, «der tre]end sagte: Wir sind ein Orches-
ter aus Dilettanten und geben uns Mühe, immer 
einen Schritt vorwärts zu kommen, auch wenn 
nicht alles nach Wunsch gelingt». Von den Mit-
gliedern des Orchestervereins fühlten sich die 
Leibundgut-Leute herablassend behandelt. Men-
tale Unterstützung boten zumindest die wohl-
wollend berichtenden «Emmentaler Nachrich-
ten». Sie wünschten den Musikanten «gutes 
Gedeihen – und noch mehr Sympathie seitens 
der Ö]entlichkeit». Ein letztes Konzert ist für 
den 19. März 1960 im «Ochsen» dokumentiert, 
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Abb. 4 Das Orchester Münsingen 2009.Abb. 3 Das Orchester Münsingen um 1920.
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eine letzte Probe im März 1961. Im Rückblick 
war die Orchestergesellschaft ein interessantes 
Beispiel für die Auseinandersetzung zwischen  
E- und U-Musik, zwischen Kunstmusik und po-
pulärer Musik. Die unterschiedlichen Au]assun-
gen von Musik und deren Aufgaben vertieften den 
Dorfgraben, der insbesondere zwischen kirchli-
cher Musik und Unterhaltungsmusik verlief.

Der Ortsverein als Konzertveranstalter

Der Ortsverein (→ Kurzbeitrag S. 235)  spielt seit sei-

ner Gründung eine tragende Rolle für das Konzert-

angebot in Münsingen: Ab 1935 führte der Verein 

während über fünfzig Jahren zusammen mit dem 

Orchesterverein jeden Sommer eine Serenade durch. 

 Viele weitere Konzerte wurden regelmässig organi-

siert, bereits 1937 mit Musikerinnen aus dem Aus-

land: Der Rezensent der «Emmentaler Nachrichten» 

rühmte den «Musica antiqua-Abend», an dem zwei 

holländische Musike  rinnen mittelalterliche Kompo-

sitionen vortrugen, als «festliches Advents-Erlebnis», 

das «Saiten in unserer Seele zum Schwingen» bringe.13 

Im Winter 1964/65 veranstaltete der Ortsverein auf Ini-

tiative des späteren Präsidenten Alois Pfister erstmals 

vier Abonnementskonzerte – sie sind seither aus dem 

Münsinger Kulturprogramm nicht mehr wegzuden-

ken. Von 1988 bis 2009 führten Rosmarie und Martin 

Maurer diese Aufgabe fort und sorgten für viele musi-

kalische Sternstunden. 2003 honorierte die Gemein-

de dieses Engagement mit dem Kulturpreis. Ab 2009 

zeichnet ein Team um Monique Tschannen für die Auf-

gabe verantwortlich. Seit 2004 ist die heutige Tätigkeit 

des Ortsvereins auch in den Statuten verankert: «Der 

Verein bezweckt die Organisation und Durchführung 

von Konzerten der klassischen Musik, Theaterproduk-

tionen und Kleinkunst.»14

Noch mehr Musik

Auch mehrere kleinere Formationen 
tragen das Ihre zur musikalischen Vielfalt in 
Münsingen bei. Der «Posaunenchor Münsin-
gen», 1921 von Mitgliedern des Blauen Kreuzes 
gegründet, sorgt für musikalische Einlagen in 
den Gottesdiensten und musiziert an kirchli-
chen Festtagen auf dem Münsinger Kirchturm. 
Der «Musikverein PZM» ist sozusagen das «Haus-
ensemble» des Psychiatriezentrums Münsingen. 
Er sorgt seit 1931 mit einem breiten Repertoire für 
die musikalische Unterhaltung der Patientinnen 
und Patienten, spielt an diversen Anlässen des 
PZM und der Gemeinde auf und gibt Gastspiele 
in anderen Kliniken und Institutionen. 

Der «Tambourenverein Münsingen», 
1934 gegründet, der in den folgenden Jahren in 
erster Linie junge Militärtambouren aus- und 
weiterbildete, erzielte ab den 1940er-Jahren Er-
folge an den eidgenössischen Tambourenfesten. 
Heute leidet der Verein unter Nachwuchsproble-
men und muss seine Aktivitäten auf wenige An-
lässe beschränken. Der 1988 gegründete «AVCC 
Aare Valley Country Club» organisiert regelmäs-
sig Country-Konzerte in der Mahogany Hall in 
Bern, das Bluegrass-Festival in dun und seit 2007 
die Country Night im Schlossgutsaal Münsingen.

Früh übt sich

Dass die vielen Musikvereine immer 
wieder junge Musikbegeisterte in ihre Reihen 
aufnehmen dürfen, gehört zu den Verdiensten 
des «Vereins Musikschule Aaretal» und ganz 
besonders auch des «Kinder-Sinfonieorchesters 
Münsingen». Nach seiner Gründung 1957 durch 
den Sekundarlehrer Jürg Schärer spielte es als 
Schülerorchester der Sekundarschule Münsin-
gen und tritt seit 1980 als Orchester der Musik-
schule auf. Der 1979 gegründete Verein Musik-
schule Aaretal fördert die musikalische Aus- und 
Weiterbildung von Schülerinnen und Schülern, 
aber auch von Musikbegeisterten jeden Alters.

 In Münsingen «Daheim»: Die Volksmusik

In Münsingen ist nicht nur die klassi-
sche Musik verwurzelt, sondern auch die Volks-
musik. Der älteste Verein, der sich der Pflege 
und dem Erhalt des volkskulturellen Liedgutes 
widmet, ist der «Jodlerklub Alpenrösli Münsin-
gen». 1920 von sechs Jodlern gegründet, entwi-
ckelte sich der Verein zu einer viel beachteten 
Formation. Die Jodler bestritten schon bald ein 

Abb. 5 Vom Ortsverein organisiertes Konzert 

mit dem Tecchler-Trio, 2009.
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stattliches Konzertprogramm: 1954 war der Klub 
«vierzehn Mal mit Darbietungen vor die Ö]ent-
lichkeit» getreten – das «Alpenrösli» wollte schon 
damals den «Freunden des volkstümlichen Ge-
sanges möglichst viel (…) bieten».15 Die Sänger 
unter der Leitung des Dirigenten und Komponis-
ten Stephan Haldemann, der selbst «obenuus» 
singt, werden von einer Sängerin unterstützt 
(erste Jodelstimme). Die Formation nimmt re-
gelmässig an kantonalen Jodlerfesten teil und 
hat sich für die eidgenössischen Jodlerfeste qua-
lifiziert, wo ihre Darbietungen wiederholt mit 
«Klasse 1» bewertet wurden.16

Die zweite Münsinger Jodlerformation 
ist das «Jodlerchörli Daheim». Im Gedicht zum 
50-Jahr-Jubiläum des Vereins wird an die Grün-
dung erinnert: «Im föifevierzgi isch es gsy / Wär ma 
säch no dra psinne? / De hei im Ochse z’Münsige 
/ paar Manne afa singe.» Dies tun die rund zwan-
zig Sänger unter der Leitung von Adolf Burkhalter 
noch heute.17 Zu den Höhepunkten in der Ver-
einsgeschichte der beiden Jodlerchöre gehörte die 
Organisation des 42. Bernisch-Kantonalen Jodler-
festes 2004. Die Gastvereine organisierten mit der 
Unterstützung von Hunderten von Helferinnen 
und Helfern ein dreitägiges Festprogramm.

Abb. 6 42. Bernisch-

Kantonales Jodlerfest 2004  

in Münsingen. Mit Fahne: 

Ständerat Hans Lauri.

Max Weilenmann: Ein Leben für die Volksmusik 18

Max Weilenmann, der zusammen mit seiner Frau 

lange Jahre ein Musikgeschäft an der Bahnhofstrasse 

betrieb, war ein in der Volksmusikszene bekannter und 

erfolgreicher Komponist, Musiker und Verleger. Das 

Handharmonikaspiel brachte er sich selber bei, ebenso 

das Akkordeonspiel nach Noten. Eine Annonce führte 

ihn 1936 nach Münsingen: «Gesucht ein Handharfen-

lehrer bei Musik Stucki in Münsingen.» Max Weilen-

mann trat die Stelle an. Sein «Meister» Gottfried Stucki, 

rühriger Komponist und Leiter des Volksmusik-Verlags 

Gottfried Stucki, hatte 1935 die Tanzkapelle «Bärner-

mutze» gegründet. Max Weilenmann gehörte der bald 

weitherum bekannten Formation an und reiste mit ihr 

1937 nach Paris zu einem Auftritt im Schweizer Pavillon 

an der Weltausstellung. 1941 heiratete er «des Meisters 

hübsches Töchterlein». Mit den «Bärnermutze» spielte 

er über 1’000 Titel ein – viele davon Eigenkompositi-

onen. Nach dem Tod des Schwiegervaters 1969 grün-

dete Weilenmann die «Ämmitaler Husmusig». Er trug 

massgeblich zur Wiederentdeckung des Langnauer-

örgelis bei und erntete mit seiner Formation grosse Er-

folge. Für seine über 200 Schallplatteneinspielungen 

mit Eigenkompositionen und für seine Verdienste um 

die Volksmusik wurde ihm der «Goldene Tell» verliehen. 

2007 starb der Vollblutmusiker im Alter von 93 Jahren.

Abb. 7 Max Weilenmann 

spielte 1993 im Museum 

Schloss Münsingen.

Um Nachwuchssängerinnen und -sän-
ger bemüht sich das 1997 gegründete «Chinder-
jodlerchörli Aaretal». Der Verein will bei Kindern 
und Jugendlichen «die Freude am Jodellied we-
cken» und das Interesse an der Volkskultur för-
dern. Dazu nimmt die Kinderformation an vielen 
Anlässen teil; sie trat sogar an der Schweizeri-
schen Landesausstellung Expo.02 auf. Die 1935 
gegründete Trachtengruppe pflegt Volkstanz und 
Volkslied, präsentiert alte und neue Volkstänze 
und Volkslieder an ihren jährlichen Unterhal-
tungsabenden und nimmt an kantonalen und 
eidgenössischen Trachtenfesten teil.

Bretter, die die Welt bedeuten

Das deaterspiel hat in Münsingen eine lange Tra-
dition. Hans Cottier berichtet von einer «Liebha-
bertheatergesellschaft», die in den 1870er-Jahren 
bestand. Münsingen, damals ein Dorf von 1’200 
Seelen, hatte eine deatergruppe vorzuweisen, 
die «weitherum ziemlich berühmt war und im 
Winter regelmässig zwei bis drei deaterstücke 
zur Au]ührung brachte».19 Die Gruppe habe sich 
später aufgelöst und das deaterleben sei zum 
Erliegen gekommen, erinnerte sich Hans Cot-
tier. Im Winter 1895/96 hätten sich daraugin 
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«junge Burschen und Töchter zu regelmässigen 
Zusammenkünften zum Vorlesen, Deklamieren 
und Musizieren» vereinigt. Da es kaum «Unter-
haltungsanlässe» gab, gründeten die jungen 
Leute das «Dramatische Kränzchen» und boten 
im Januar 1896 im «Löwen»-Saal eine erste Abend-
unterhaltung. Vor den alten Kulissen der «Lieb-
habertheatergesellschaft» spielten sie den Ein-
akter «Die Schlacht bei Waterloo oder Hüte Dich 
vor Blücher». Daneben standen musikalische und 
humoristische Einlagen auf dem Programm. Die 
Veranstaltung habe «vollen Erfolg» gehabt und 
«mit 50 cts. Eintritt war der Saal zum Bersten voll».

Auch der Rezensent der «Emmentaler 
Nachrichten» lobte die «erste wohlgelungene 
Vorstellung». Der «ausserordentliche Besuch» 
zeuge davon, «welches Zutrauen die hiesige Be-
völkerung der jungen Gesellschaft» entgegen-
bringe.20 Von diesem Zeitpunkt an sei jeden 
Winter ein deaterstück aufgeführt worden. Für 
grossen Aufschwung im deaterleben sorgte 
1915 der Bau der Turnhalle am Mittelweg: Nebst 
Turnvorstellungen des Turnvereins bekam das 
Publikum nun Darbietungen des Dramatischen 
Kränzchens unter verbesserten Bedingungen zu 
sehen. Man spielte neu mit einer Bühnenein-
richtung und mit Beleuchtung. 

Am 14. April 1918 wurde das «Dramati-
sche Kränzchen» in «Dramatischer Verein» um-
benannt. Im Gründungsjahr des Vereins wurde 
Fritz Gammeter geboren. Er spielte über fünf-
zig Jahre lang beim Verein und bei der «Aareta-
ler Volksbühne Münsingen» mit und «blieb im 
Verein hängen», dessen Ehrenmitglied er ist. 
Er habe alle Rollen gespielt, erinnert sich Fritz 
Gammeter: «Damals bekam ein Jüngling nicht 
eine Grossvaterrolle und einen Bart umgehängt. 
Man schaute darauf, die Personen nach den Rol-
len auszusuchen. Noch vor zwei Jahren (2005) 
trat ich kurz auf und lief mit dem Hund Fricks 
über die Bühne.»21

Von Heimattheatern und Bombenfliegern

Heute wird das dörfliche deaterleben 
durch die «Aaretaler Volksbühne Münsingen» 
(AVB) geprägt. Das Ensemble mit erfahrenen 
Laien und halbprofessionellen Schauspielerin-
nen und Schauspielern, professioneller Regie 
und musikalischer Leitung spielt seit 1971 un-
ter seinem heutigen Namen. Seit den 1950er-
Jahren bringt die Volksbühne jeden Winter ein 
neues Stück mit heute über zehn Vorstellungen 

Abb. 8 Das «Dramatische Kränzchen» im März 1900.

auf die Bühne. Bis in die 1970er-Jahre spielten 
die deaterleute vorwiegend Heimattheater: In-
szenierungen von Gotthelferzählungen 22, von 
Volksstücken mit Gesangseinlagen23, Sing- oder 
Lustspielen24 und Schwänken25, die im Mundart- 
und Freilichttheater auch heute noch zum festen 
Repertoire gehören und oft verfilmt wurden. In 
den Kriegsjahren 1939 –1945 unterstützten die 
Stücke die «geistige Landesverteidigung», wie 
derese Müller in ihrer Chronik zum 75-Jahr- 
Jubiläum von 1993 schrieb.26 

Dramatisches ereignete sich in der Nacht 
nach der Au]ührung vom 12. Juli 1943. Man gab 
Karl Grunders «Bärewirts Töchterli», ein Stück, 
das an den Untergang der Alten Eidgenossen-
schaft und den Einmarsch von Napoleons Trup-
pen 1798 erinnert. In dieser Nacht überflogen 
etwa hundert Bombenflugzeuge der Alliierten auf 
dem Weg ins feindliche Italien die Schweiz – ein 
«Heerzug fremder Flugzeuge», wie die «Emmen-
taler Nachrichten» am 14. Juli auf der Frontseite 
titelten.27 Ein Bombenabwurf in Riggisberg zer-
störte ein Haus und setzte ein weiteres in Brand. 
Die Fensterscheiben der Häuser im Doreern zer-
barsten, Menschen kamen nicht zu Schaden.28

Abb. 9 Szene aus «Elsi, die seltsame Magd», Frühling 1919.
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Abb. 10 Volkstheater in Münsingen. Reproduktion nach einer Originalzeichnung von Paul Volmar.
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Professionell und abwechslungsreich

Ab den 1970er-Jahren gelangten ver-
mehrt zeitgenössische Sto]e und Klassiker zur 
Au]ührung.29 Das meistgespielte Stück in all 
den Jahren ist Jeremias Gotthelfs «Hansjoggeli 
der Erbvetter»: Es wurde 1920, 1936, 1956, 1974 
und zuletzt 1986 aufgeführt. Diese Wahl ent-
spricht auch den Vorlieben des heutigen Publi-
kums: «Stücke aus der guten alten Zeit» kämen 
immer noch besonders gut an, bestätigt Samuel 
Kobel, Präsident und aktiver deatermann der 
AVB.30 Stücke mit zu viel «Tiefgang» hätten es 
gegenüber unterhaltsamen und lustigen Sto]en 
schwer. Zu den vielen deaterhöhepunkten der 
zurückliegenden Jahre gehört für Samuel Kobel 
das 1997 gespielte Stück «Der schwarze Hecht» – 
es war das erste musikalische Stück in der jün-
geren Vereinsgeschichte und wurde unter pro-
fessioneller musikalischer Leitung aufgeführt. 
Das Schauspiel «Hotel zu den zwei Welten» (2008) 
nach einer Vorlage des zeitgenössischen Autors 
Eric-Emmanuel Schmitt habe eine enorme Pu-
blikumswirkung gezeigt – ein Ansporn für die 
Stückkommission, sich auch an die Umsetzung 
zeitgenössischer Sto]e zu wagen. Die Stück-
kommission bemüht sich gemäss Samuel Kobel, 
Abwechslung in den mehrjährigen Spielplan zu 
bringen und eine grosse Bandbreite zu pflegen.

Seit den 1970er-Jahren hat sich die 
«Aare taler Volksbühne Münsingen» stark entwi-
ckelt. Wichtige Veränderungen hätten sich nach 
Samuel Kobel durch die intensivierte Markt- und 
Publikumsanalyse ergeben. Man bemühe sich, 
die Entwicklungen im schweizerischen Amateur-
theater mitzuverfolgen und gleichzeitig auch die 
Wünsche und Bedürfnisse des Publikums ver-

stärkt einzubeziehen. Die Aus- und Weiterbil-
dung der Vereinsmitglieder trage zur Professio-
nalisierung der Darbietungen bei. 1963 spielte die 
Truppe zum ersten Mal unter der Anleitung einer 
professionellen Regie. 1978 übernahm sie der in 
Münsingen lebende Schauspieler Hans-Joachim 
Frick für zwanzig Jahre; seit 1998 bis heute führt 
Beatrice Riesen-de Zordo regelmässig Regie. Für 
ihr Engagement erhielt sie 2001 den Kulturpreis 
der Gemeinde Münsingen.

Ein Meilenstein in der Geschichte des 
Vereins war der Neubau des deatersaals im res-
taurierten Schlossgut: 1987 spielte die «Aaretaler 
Volksbühne Münsingen» zum ersten Mal auf der 
grossen Bühne statt wie bis anhin in der Turn-
halle.

Die Kleinen auf der grossen Bühne

Grosse Förderer des deaterspiels sind 
heute die Lehrkräfte Hans Abplanalp und Regula 
Scherrer. Sie begeistern bereits die Jüngsten für 
die Bühne: Aus bekannten Jugendbüchern wie 
«Momo», «Maulwurf Maximilian» oder «Emil 
und die Detektive» verfassen sie Mundartmusi-
cals für Schülerinnen und Schüler. Die beiden 
deater begeisterten erhielten für ihr Engage-
ment und für ihr Musical «Ronja Räubertochter» 
2002 den Kulturpreis der Gemeinde. Zum Zehn-
Jahr-Jubiläum 2008 inszenierten Hans Abplanalp 
und Regula Scherrer aufwändig Charles Dickens 
Klassiker «Oliver Twist» und setzten ihn musika-
lisch um. Über fünfzig Kinder und Jugendliche 
trugen zum Grosserfolg des Stücks bei.

Das Schülertheater hat bereits in frühe-
ren Zeiten für Begeisterung bei Gross und Klein 
gesorgt. Zu den ersten Initianten von Au]üh-
rungen mit Kindern und Jugendlichen gehörte 
der «Ho]nungsbund», die Jugendorganisation 
des Blauen Kreuzes. Unter der Leitung von Trudi 
Rothen hätten etwa im Stück «Dornröschen» 
(1947) gegen sechzig Kinder und Jugendliche 
mitgespielt.31 An ein junges Publikum richten 
sich die Au]ührungen der seit 1997 bestehenden 
Chasperlibühne THERY, die von deophil Ryser 
betrieben wird. Auf seinem Programm stehen 
selbst geschriebene Stücke und solche von dere-
se Keller, der grossen Pionierin des Puppenspiels 
in der Schweiz.

Abb. 11 Szene aus dem Stück «Die Niederdorfoper» 

der «Aaretaler Volksbühne Münsingen» 2005. 
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Die bewegten Bilder bewegen die Gemüter

Das Aueommen bewegter Bilder zu Beginn des 
20. Jahrhunderts war eine Sensation. Die Brüder 
Lumière präsentierten ihr Filmvorführgerät, den 
Cinématographen, erstmals am 28. Dezember 
1895 in Paris, eine Erfindung von durchschla-
gendem Erfolg. Bald stellten Reisekinobetreiber 
kurze Filme an Jahrmärkten zur Schau. In den 
Städten entstanden die ersten fest eingerichteten 
Kinos. Die Ära der «siebten Kunst» begann in Bern 
1907 in einem leer stehenden Laden an der Markt-
gasse 17. In einem improvisierten Saal wurde der 
Projektionsapparat von Hand gekurbelt. Ein Er-
zähler kommentierte die Bilder – Tonfilme gab es 
erst ab 1927. Dieses erste Berner Kino nannte sich 
«Fischers Salon-Kinematograph».32 In ländlichen 
Gegenden dauerte es bis zum Bau von Kinosälen 
noch Jahrzehnte und die Reisekinovorführungen 
hielten sich bis in die 1970er-Jahre.33

In Münsingen flimmerten die ersten 
Tonfilmvorführungen von Reisekinos in den 
1930er-Jahren über die (Lein-)Wände: Vorführun-
gen gab man in den Sälen der Gasthöfe «Ochsen», 
«Löwen» und «Traube» oder in der Turnhalle. 
Veranstalter waren Reisekinos wie das Schwei-
zerische Reisekino-Institut Pestalozzi, das im 
Dezember 1937 den internationalen Erfolgsfilm 

«Titanic» im «Löwen» zeigte.34 Der Film war be-
reits 1929 unter dem Originaltitel «Atlantic» in 
England herausgekommen. Die Münsinger Dorf-
bevölkerung musste also acht Jahre warten, bis 
sie den Film zu sehen bekam.

Bevor die alte «Löwen»-Scheune im Sep-
tember 1947 niederbrannte, waren dort regelmäs-
sig Kinovorführungen zu sehen. Ab 1945 war der 
Privatunternehmer Schneider Inhaber dieses mit 
portablen Apparaturen betriebenen Reisekinos.35 
Nebst der Kinokonzession für Münsingen verfüg-
te er auch über jene für Konolfingen, Biglen und 
Walkringen. Beim Brand gingen die Projektions-
geräte verloren und Schneider entschloss sich, 
seine Konzession an Dr. Arthur Bigler, Zahnarzt 
in Konolfingen und Präsident des 1948 gegründe-
ten «Film-Klub Konolfingen» (FKK), zu verkau-
fen. Arthur Bigler zeigte mit seiner Konzession 
in den ersten Monaten des Jahres 1948 Filme im 
Saal der «Traube», danach bis 1957 jeweils am 
Mittwochabend im «Löwen».

Mit dem anhaltenden Kinoboom, der 
auch die ländlichen Gegenden erfasste, wurden 
Konzessionen zunehmend restriktiver erteilt. In 
den 1950er-Jahren erhielten fast nur noch sess-
hafte Kinos eine Spielkonzession. Deshalb fasste 
Arthur Bigler den Bau von Kinosälen in Münsin-
gen und Konolfingen ins Auge.

Die «sittliche Gefahr»36

Die Kinovorführungen wurden im Dorf 
nicht von jedermann gern gesehen. So diskutier-
te der Ortsverein im Dezember 1937, als gerade der 
Kassenschlager «Titanic» gezeigt wurde, Mass-
nahmen, um weniger Anlässe von «nicht Ortsan-
sässigen» im Dorf zu haben und dadurch den Ver-
anstaltungen hiesiger Vereine mehr Publikum 
zu verscha]en. Man beschloss ein Schreiben an 
die Münsinger Vereine mit dem Vorschlag, sie 
sollten die Wirtschaftsbesitzer au]ordern, ihre 
«Lokalitäten (…) auswärtigen Kinounternehmern 
und dergleichen» nicht zur Verfügung zu stel-
len.37 Als im «Löwen» 1945 ein Kino eingerichtet 
werden sollte, erhob der Ortsverein Einsprache – 
womit er nicht allein dastand: Der Gemeinderat, 
der Kirchgemeinderat und die Polizeikommissi-
on erhoben ihrerseits Einsprachen.38

Abb. 12 In der Turnhalle wurde am 15. Februar 1936 

der Schweizer Dialektfilm «Nume nid gsprängt» gezeigt.
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Therese Keller: Die Pionierin des Handpuppenspiels  
Sarah Pfister

Therese Keller wurde am 9. Oktober 1923 

als drittes von vier Kindern von Rechts-

anwalt Paul Keller und Martha Umiker 

in Münsingen geboren.39 Sie fand früh 

ihre Berufung: Schon als Kind bastelte 

sie Puppen und spielte vor Nachbarskin-

dern. Am Kindergärtnerinnenseminar 

in Bern (1942–1944) wurde sie endgül-

tig mit dem Puppenspielvirus infiziert. 

1949 beschloss sie, das Puppenspiel 

zum Beruf zu machen – es war ihr mehr 

Berufung als Beruf, wo sie ihre vielsei-

tigen Begabungen entfalten konnte. 

Sie übte ein ganzes Jahr lang intensiv, 

modellierte beseelte Charakterköpfe 

mit individuellen Zügen, schrieb den 

Figuren mit literarischem Geschick und 

viel Witz Dialoge auf den Leib, interpre-

tierte mit schauspielerischem Talent 

die unterschiedlichsten Rollen und fer-

tigte mit Fantasie und künstlerischem 

Können zauberhafte Kleider, Requisiten 

und Bühnenbilder an. Ab 1950 ging sie 

mit der eigenen Puppenspielbühne auf 

Tournee – Bühne, Figuren und Requisi-

ten transportierte sie mit einem Leiter-

wägeli.

Schon früh erntete sie mit ihren 

Stücken grossen Erfolg. Die Presse über-

häufte die junge Spielerin mit Lob: «Die 

reizenden Einfälle des Spiels, die Anmut 

der Bewegungen, die Zartheit des Dia-

logs sind mit nachgestaltenden Worten 

kaum zu fassen.»40 Der Erfolg begleite-

te Therese Keller durch ihr Schaaen. 

Rückhalt und Unterstützung fand sie 

immer wieder im Elternhaus und beim 

begeisterten Dorfpublikum. Frauenver-

ein und Ortsverein organisierten jedes 

Jahr einen «Kasperlitheaterabend». Die 

«Emmentaler Nachrichten» berichteten 

1954, dass der «Löwen»-Saal «fast zu 

klein» gewesen sei, «um die in Scharen 

erschienenen Besucher aufzunehmen. 

Diese erlebten auch diesmal wieder 

zwei Stunden köstlichster Unterhal-

tung und reinsten Kunstgenusses. Man 

darf ruhig sagen, dass Therese Keller 

in unermüdlicher Arbeit ihr Kasperli-

theater zu einer Vollendung gebracht 

hat, die ihresgleichen sucht».41 

Abb. 13 Therese 

Keller hinter ihrer 

Bühne mit Kasper 

und Ziege.

Abb. 14 Therese Keller mit Kasper.
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Abb. 16 Handpuppe «Kaspers Mutter»: 

Diese Figur gestaltete Therese Keller 

nach ihrem Porträt. Abb. 15 Lavierte Federzeichnung für das Kinderbuch «Der Goldapfelhamster», 1969.

Abb. 17 Die 

Dauerausstellung 

zu Therese Kellers 

Schaaen im 

Museum Schloss 

Münsingen 

wurde 2008 neu 

gestaltet.

«Kraft holen zum Bessermachen»

1956, nach sieben intensiven Spiel-

jahren mit Vorstellungen im In- und 

Ausland, musste Therese Keller sich 

«an einer andern Arbeit Kraft holen 

zum Bessermachen».42 Sie arbeitete 

fast ein Jahr lang im Kinderdorf des 

Schweizerischen Arbeiterhilfswerks in 

Rimini. Nach diesem für ihr Schaaen 

sehr fruchtbaren Jahr – sie schrieb nach 

der Heimkehr in kurzer Zeit vier neue 

Stücke – folgten wiederum zahlreiche 

Auftritte im Inland und im nahen und 

fernen Ausland. Sogar eine Nahost-

tournee stand auf dem Spielplan. Ende 

der 1960er-Jahre war Therese Keller die 

bekannteste und erfolgreichste Pup-

penspielerin der Schweiz und in der 

ausländischen Puppenspielszene eine 

anerkannte Grösse. 

Nach weiteren anstrengenden 

und rastlosen Jahren nahm sich Therese 

Keller eine zweite Auszeit. 1964 /65 en-

gagierte sie sich in einem Projekt des 

Christlichen Friedensdienstes auf der 

Insel Levkas – dort wurde Kasper zu 

Michàlis und redete dank der Sprach-

begabung seiner Schöpferin griechisch. 

Ihre kreativen Kräfte blühten neu auf – 

vor allem auch dank ihres Refugiums in 

Zeneggen. 1963 mietete Therese Keller 

im Bergdorf in den Walliser Alpen ein 

kleines Haus. Dorthin zog sie sich re-

gelmässig zurück, um neue Kräfte zu 

tanken, zu wandern, zu arbeiten und 

sich an der Bergwelt zu inspirieren. Am 

4. Mai 1972 notierte sie: «Ich hatte eine 

intensive Saison nebst Älterwerden, so 

dass etwas mehr geschlafen werden 

musste, um die Überlebensschangg-

sen zu mehren.»43 Diese Überlebens-

chancen erloschen jedoch mit einem 

Schlag. Während einer Tournee in der 

Ostschweiz erlitt Therese Keller einen 

Darmverschluss. Sie starb – mitten im 

Theaterleben – am 19. Mai 1972 im Alter 

von 49 Jahren.

Saat, die heute Früchte trägt

Im Rückblick wird deutlich, dass 

Therese Keller das Handpuppenspiel als 

Pionierin erneuert und frisch belebt hat. 

Aus dem grobschlächtigen Jahrmarkt-

kasper machte sie ein pfi�ges Kerlchen, 

das die Kinder durch abenteuerliche Ge-

schichten führt und mutig für das Gute 

einsteht. Aus den grob gezimmerten 

3.3  Kunst- und Kulturschaffen

Stücken entwickelte sie poetische und 

lustige Märchenspiele für Kinder und 

Erwachsene. Sie handeln von den Hö-

hen und Tiefen im Leben, vom Kampf 

zwischen Gut und Böse, sie wurzeln 

im Alltag und leiten allmählich über in 

eine Welt voller Magie und Zauber. Ihre 

Geschichten – sie verfasste in den zwei 

Jahrzehnten ihres Puppenspielschaf-

fens rund 80 Stücke – wurden durch die 

Aufzeichnungen des Schweizer Fernse-

hens und durch die Publikation als Kin-

derbuch44 weithin beachtet. Dank ihrer 

intensiven Lehrtätigkeit als Leiterin von 

Puppenspielkursen und freundschaft-

liche Beraterin anderer Puppenspiele-

rinnen legte sie eine Saat, deren Früchte 

wir in der heutigen Vielfalt des Puppen-

spiels ernten.
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Der Ortsverein befürchtete insbesonde-
re, dass lediglich «billige» Filme gezeigt würden, 
was eine «sittliche Gefahr» darstelle. Die ausge-
hängten Reklamebilder – der Kirche gegenüber –  
würden die Kinderlehr- und Unterweisungs-
Schüler beeinflussen.45 Ausserdem bestehe eine 
erhöhte Brandgefahr für den «schönsten Dorf-
teil» – eine Befürchtung, die sich zwei Jahre 
später als berechtigt erwies, denn die «Löwen»-
Scheune brannte im September 1947 nieder. 1951 
lud der Vorstand des Ortsvereins Arthur Bigler 
zur Besprechung des Filmprogramms ein. Big-
ler zeigte sich bestrebt, «zweifelhafte schädliche 
Filme auszumerzen» und durch die Präsentation 
von «guten Filmstreifen» den «wilden Erzeugnis-
sen entgegenzuwirken». Doch die abwehrende 
Haltung gegenüber dem Kino im Dorf liess nicht 
nach. Als Arthur Bigler seine Pläne für den Neu-
bau eines Kinos im Dorf bekannt gab, beschloss 
der Vorstand des Ortsvereins, sich einer «Aktion 
zur Verhinderung des Neubaus» anzuschliessen. 
Treibende Kraft hinter der Kinoopposition war 
der damalige Dorfpfarrer Ernst von Känel. Pfarr-
amt und Ortsverein lancierten gemeinsam eine 
Unterschriftensammlung, die 1’210 Unterschrif-

Abb. 18 Das Kino Münsingen wurde kurz vor 

Weihnachten 1957 eröanet.

Abb. 19 Sommerliche Filmnächte auf dem Schlossgutplatz.

Der «Fip-Fop-Club»46 (1936–1956)

In der alten «Löwen»-Scheune gab es ein- oder 

zweimal im Jahr eine Vorstellung des Fip-Fop-Clubs. 

Der 1936 von Karl Lauterer, dem Werbechef von Nestlé, 

gegründete Fip-Fop-Club war für zehntausende von 

Kindern die erste Begegnung mit der Welt des Kinos. 

Jedes fünfte Kind der Romandie und jedes zehnte aus 

der Deutschschweiz war Mitglied – durch den Kauf 

des Klubzeichens für zuerst 50 Rappen, später dann 

für einen Franken. Nestlé mietete in vielen Gemeinden 

Theater- oder Kinosäle und zeigte Filme aus der Natur- 

und Tierwelt, Sportliches, Slapsticks mit Laurel und 

Hardy oder die Filme von Charlie Chaplin. Zu Beginn 

der Vorstellung riefen die Kinder «Hop Fip Fop, Hop Fip 

Fop!». Nach dem Film gab es Schleckereien. Das Ganze 

war eine wirksame Werbeveranstaltung: Die Kinder 

sollten zum Schokoladekauf animiert werden. Jede 

Tafel Schokolade von Cailler oder Kohler enthielt eine 

Sammelmarke, die in ein Album geklebt wurde. Diese 

«NPCK-Marken» wurden von namhaften Illustratoren 

entworfen und rege getauscht. Jedes Jahr kam ein 

neues Album dazu. Fip, das Mädchen, warb mit seiner 

Vorliebe für die Chocmel von Kohler, der Junge Fop be-

vorzugte Cailler. General Guisan war Ehrenmitglied des 

Clubs. Alle Kinder erhielten monatlich eine Zeitung und 

es gab sogar ein o�zielles Clubauto.

ten einbrachte – eine beachtliche Zahl bei den 
rund 5’250 Einwohnern um 1950. Mit der Unter-
schriftensammlung ersuchten die Unterzeichner 
den Gemeinderat, «die Bedürfnisfrage für einen 
Kinobau zu verneinen».

Trotz der Widerstände liess Arthur Bigler 
1957 durch das Worber Architekturbüro Limbach 
und Bolliger zwei Kinos bauen: Das Münsinger 
Kino an der Gartenstrasse wurde kurz vor Weih-
nachten 1957 erö]net, das Kino Konolfingen fei-
erte die Einweihung am 1. Oktober 1958. Allmäh-
lich entspannte sich die Haltung der Kinogegner. 
Durch die aueommende Mobilität rückten die 
Kinosäle der Städte ohnehin immer näher. Die 
Ära des Kinos an der Gartenstrasse dauerte bis 
Ende 1994. Als Kaspar und Peter Bigler, die Söh-
ne des Erbauers, das Kino Münsingen schlossen, 
gab es nochmals eine Unterschriftensammlung –  
die Unterzeichnenden baten diesmal darum, das 
Kino weiterzuführen. Heute sorgt der 2001 ge-
gründete Verein «Filmnächte Münsingen» für 
ciné astische Sternstunden: Das sommerliche 
Openairkino mit seinem sorgfältig ausgewähl-
ten, thematischen Programm findet in der gan-
zen Region Beachtung.
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Zwei Vereine haben sich in längst ver-

gangener und in jüngster Zeit um dörf-

liche Angelegenheiten von allgemei-

nem Interesse verdient gemacht: der 

über 100-jährige Ortsverein und der 

noch junge «Verein für Ortsbildschutz 

Münsingen» mit Gründungsjahr 1982. 

Der Ortsverein erfüllte bis in die 

1960er-Jahre vielfältige kulturelle und 

politische Aufgaben. Sein Gründungs-

datum ist nicht bekannt. Belegt ist das 

Jahr 1899, als er die Broschüre «Münsin-

gen und Umgebung»47 herausgab. In 

den blumigen Worten der Zeit wird 

darin ein Tourist durch das Dorf und die 

Umgebung begleitet: Ortsmarketing in 

schönstem Jugendstil! Die 1922 revidier-

ten Statuten halten das Vereinsziel fest: 

«Der Ortsverein Münsingen bezweckt 

durch seine gemeinnützigen und idea-

len Bestrebungen die geistige und ma-

terielle Hebung der Gemeinde und des 

weiteren Vaterlandes. Er befasst sich 

mit Fragen des öaentlichen Wohles, 

deren Lösung er auf dem Wege der An-

regung und Belehrung zu fördern sucht. 

Auf den Gebieten der Religion und Poli-

tik hält sich der Verein neutral.»48

Um «anzuregen» und zu «beleh-

ren» veranstaltete er ein Programm, 

das zum einen die Volkserziehung und 

-information im Auge hatte. Hierzu 

gehörten vor allem Vorträge, die der 

Verein bis 1964 sehr aktiv organisier-

te.49 Von Interesse waren heimatkund-

liche und geografische Themen, aber 

auch Sprachpflegerisches und Gesell-

schaftspolitisches wie «Häb Sorg zum 

Bärndütsch», «Warum sich die Jungen 

nicht mehr für Parteipolitik interessie-

ren» oder «Wie beschäftige ich mein 

Kind?».50 1944 veranstaltete der Verein 

eine Dorfwoche und in den 1940er- und 

1950er-Jahren gab er eine Dorfzeitung 

heraus, um die Bevölkerung über Vor-

haben wie den Schulhausneubau oder 

die Erneuerung der Wasserversorgung 

zu informieren. Ein kleines Münsinger 

Brevier, verfasst von Präsident Ulrich 

Joss, erschien 1966.51 Gleichzeitig stand 

die Programmgestaltung aber auch im 

Dienst einer als wertvoll erachteten Er-

bauung. Dazu gehörten in erster Linie 

die jeden Winter veranstalteten Kon-

zerte und die Puppenspielabende The-

rese Kellers, aber auch die Organisation 

der 1.-August-Feiern und der Neuzuzü-

geranlässe, bis die letzten beiden Auf-

gaben von der Gemeinde übernommen 

wurden.

Eine wertvolle Dienstleistung für 

die Vereine und deren Publikum war die 

Herausgabe des jährlichen Veranstal-

tungskalenders der Münsinger Vereine. 

Die langjährige Sekretärin Trudi Hess 

übernahm diese Aufgabe erstmals für 

das Winterprogramm 1954/1955. Wäh-

rend dreissig Jahren stellte sie den stets 

im Oktober erscheinenden Winterver-

anstaltungskalender zusammen – im 

Alleingang und ehrenamtlich, bis die-

se Aufgabe an die Gemeinde überging. 

Die Dor|evölkerung dürfte dankbar 

gewesen sein, als sich der Ortsverein 

entschloss, gegen die Firma Fruma am 

Bahnhofplatz (heute Migros) vorzu-

gehen. Bei der Verarbeitung von Mai-

käfern zu Viehfutter entstanden übels-

te Gerüche, die die Lebensqualität arg 

beeinträchtigten.

Im Dienste des Dorfildes

Ein wichtiges Betätigungsfeld des 

Ortsvereins war bis in die 1960er-Jahre 

das Dor|ild. Der Vorstand setzte sich 

in diversen Verhandlungen, Anfragen 

und Einsprachen für den Erhalt des 

baukulturellen Erbes ein. An der Vor-

standssitzung vom 16. November 1937 

wurde etwa eine Einsprache gegen ein 

Bauvorhaben des ehemaligen Käsers 

Wüthrich aus Belp am Luchliweg trak-

tandiert. Der Verein beschloss an einer 

nächsten Sitzung sogar, ein «Gegenpro-

jekt» vorzuschlagen, um den Bauherrn 

«für diese Ausführung zu beeinflussen». 

Man scheute also keinen Aufwand im 

Dienste des Vereinsziels, «das Dor|ild 

im Gesamten zu überwachen und wert-

volle Objekte im Bilde festzuhalten».52 

Rechtsanwalt Paul Keller war 

ein besonders aktiver Streiter für den 

Schutz des Dor|ildes. Nachdem der 

Gemeinderat eine Anfrage des Hei-

matschutzes in Sachen Renovation 

«alter, schöner Bauten» dahingehend 

beantwortet hatte, in Münsingen sei-

en keine solchen Renovationen vorzu-

nehmen, wandte sich Keller 1938 an den 

Ortsverein. Dieser beschloss darau�in, 

selbst beim Heimatschutz vorstellig zu 

werden, um Mittel für die Renovation 

des Blumen- und des Jaeglé-Hauses 

zu erwirken. Auch die Entdeckung des 

Römermosaiks 1941 rief den Ortsverein 

auf den Plan. Ein eigens gegründeter 

Ausschuss setzte sich (allerdings erfolg-

los) für dessen Verbleib in Münsingen 

ein. Paul Kellers Beanstandung einer 

«aufdringlichen» Lichtreklame an der 

Teigwarenfabrik, die das Dor|ild «ver-

schandle», veranlasste den Vorstand 

1951, dagegen vorzugehen. 

Als sich der Ortsverein ab den 

1960er-Jahren auf die Organisation 

der Abonnementskonzerte konzen-

trierte, hatte der Ortsbildschutz im 

Dorf keine aktiven Fürsprecher mehr. 

Dies änderte sich 1982 schlagartig mit 

den Abrissplänen für die alte Gerbe 

am Gerbegraben 6. Aus der Gruppe der 

Abrissgegner entstand der «Verein für 

Ortsbildschutz», dem es gemeinsam 

mit dem Berner Heimatschutz und der 

Kirchgemeinde Münsingen gelang, die 

Baugruppe zu erhalten.53 Der Verein en-

gagiert sich seither in der Ortsplanung, 

wo er zu den Planungsgeschäften der 

Gemeinde Stellung nimmt. Er prüft 

überdies Baugesuche und formuliert 

Empfehlungen im Sinne des Ortsbild-

schutzes zuhanden der Gemeinde. In 

einigen Fällen ergria der Verein auch 

rechtliche Schritte, so etwa mit einer 

Einsprache gegen die geplante Fassa-

denverkleidung des EvK-Bankgebäudes, 

der stattgegeben wurde. Einsprache 

ergreift der Verein jeweils auch gegen 

Abbruchvorhaben erhaltenswerter Ge-

bäude. Jüngstes Beispiel ist das Wohn-

haus an der Schulhausgasse 8, das der 

Verein vor dem Abriss bewahrte.

… die geistige und materielle Hebung der Gemeinde  
Sarah Pfister, Hans Maurer
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Das Museum Münsingen umfasst heu-

te das Museum im Schloss, die Öle im 

Mühletal und die beiden römischen 

Badehaus-Mosaiken. Der Weg war lang, 

bis dieses Kulturpaket geschnürt wer-

den konnte. Den Grundstein legten 1932 

Rechtsanwalt Paul Keller und der ehe-

malige Sekundarschullehrer Jakob Lüdi 

mit einem Aufruf an die Bevölkerung 

von Münsingen und Umgebung: «Die 

Gemeinde Münsingen hat den Beschluss 

gefasst, eine Heimatstube zu errichten.» 

Die «Kommission der Heimatstube», der 

Paul Keller und Jakob Lüdi angehörten, 

bat in ihrem Aufruf um «Alte Schriften 

und Pergament-Urkunden, Taufzet-

tel, Bücher, Bilder und Photographien, 

Bodenfunde, Münzen, Hausgeräte, 

Geschirr, Kleider, Taschen und Tücher, 

Werkzeuge, Waaen, Musikinstrumen-

te». Das zusammengetragene Sammel-

gut wurde lange Jahre in Schrankvitrinen 

im Mittelwegschulhaus präsentiert: 

«Besonders den Schulen» wollte die 

Kommission nämlich «Sitten und Ge-

bräuche, Lebensweise der Altvordern» 

nahe bringen, um dadurch «den Sinn für 

die Heimat» zu wecken.55 

Diese Bestrebungen setzte die 

1968 gegründete Museumskommission 

fort. Sie hatte zum Ziel, Kulturgut zu er-

halten und dereinst in einem Museum 

zu präsentieren. Unter der Leitung des 

damaligen Präsidenten Walter Bärtschi 

trug sie weiterhin zeithistorisch wert-

volle Objekte und Dokumente zusam-

men, um damit die «Heimatstube» zu 

erweitern und die Sammlung des Muse-

ums zu begründen. 1976 erwarb die Ge-

meinde das Schlossareal vom Kanton 

Bern. Das Schlossgut sollte sich zum 

kulturellen Herzen des Dorfes entwi-

ckeln, die historischen Bauten wurden 

restauriert und mit einem neuen In-

nenleben versehen. Ab 1981 gestaltete 

die Museumskommission im «Spycher» 

sporadische Ausstellungen. 1983 öane-

te der Gemeinderat die Schlossräum-

lichkeiten im ersten Stock, und in der 

ehemaligen Pfarrwohnung wird seit 

Frühling 1984 der Musikunterricht der 

Musikschule erteilt.

Am 13. September 1984 schliess-

lich wurde das Museum im Schloss er-

öanet. Eingerichtet wurden vorerst drei 

Dauerausstellungen: Sie präsentierten 

das Schaaen der Münsinger Puppen-

spielerin Therese Keller, die Schloss- 

und Herrschaftsgeschichte und die 

Geschichte Münsingens. Ein Raum war 

für Wechselausstellungen reserviert. 

Heute präsentiert sich das Museum 

im Schloss als regional ausgerichtetes 

Haus mit einer jährlichen Sonderaus-

stellung. Die Dauerausstellung zum 

Schaaen von Therese Keller wurde 2008 

vollständig erneuert; die Geschichte der 

Familie von Steiger wird in der Steiger-

Stube lebendig.

Ein Freilichtmuseum,  

in dem gearbeitet wird

1377 wurde die Mühle im Mühletal 

zwischen Münsingen und Tägertschi 

erstmals in einem Kau|rief erwähnt. Zu 

diesem Mühlebesitz gehörte seit dem 

späten 17. Jahrhundert auch die Öle.56 

1809 wurde die Öle selbständig: Der 

Öler Hans Jörg übernahm die gesamte 

Liegenschaft mit der dazu gehörenden 

Öle, der Reibe, Stampfe und Schleife, er-

warb dazu die entsprechenden Rechte 

wie auch die Wasserkraft-Konzession 

(→ Kap. 5.2). Damals wurden in der Öle 

Baumnuss-, Lein-, Mohn- und Rapsöl 

gepresst. Diese Produktion reichte aber 

nicht aus, um den Lebensunterhalt des 

Ölers zu sichern. In der übrigen Zeit 

wurde deshalb eine Knochenstampfe 

zur Herstellung von Dünger betrieben. 

Ein weiteres Zusatzeinkommen wurde 

Von der Heimatstube zum Doppelmuseum  
Christina Haas, Sarah Pfister 54

Abb. 20 Einblick in die Sonderausstel-

lung «Knechte & Mägde» im Museum 

Schloss Münsingen: Knechtenstube.

Abb. 21 Die Werkstatt des Schusters: 

Dauerausstellung im Museum Alte Öle.
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durch die Gewinnung von Wagensalb 

aus Harz, Öl und Honig oder den Betrieb 

einer Nagelschmiede erzielt.

Die Öle war bereits im 19. Jahrhun-

dert ein für die Dorfgemeinschaft wich-

tiger Treapunkt: Die Bauern brachten 

Viehfutter für die Reibe, die Frauen Nüs-

se für die Öle und halfen beim Pressen 

gleich selber mit. Als Antrieb für die Öle 

diente ein Wasserrad von viereinhalb 

Metern Durchmesser, das 1918 durch 

eine Turbine ersetzt wurde. Diese Tur-

bine erlaubte es, zusätzlich zum An-

trieb des Mahl- und Schleifsteins über 

einen Generator Strom für die Öle zu 

erzeugen. In den 1920er-Jahren wurde 

diese Turbine durch einen Petrolmotor 

ergänzt.

In der Ölmühle wurde bis in die 

1920er-Jahre noch fleissig Öl gepresst. 

Zur Zeit des Zweiten Weltkrieges war 

das handwerklich hergestellte Öl auf 

dem Markt nicht mehr konkurrenzfähig. 

Ölfirmen wie «Sais» und «Astra» produ-

zierten zu dieser Zeit bereits 5’000 Ton-

nen Öl pro Jahr, während in den alten 

Ölen nur 953 Tonnen hergestellt werden 

konnten. Aber nicht nur die Nachfrage 

nach Speiseöl aus vorindustrieller Her-

stellung sank, auch die Erschliessung 

der Ölfelder in Europa und in Amerika 

zur Gewinnung von Petroleum entzog 

den Ölmühlen ab 1860 ihre Existenz-

grundlage: Bis zu diesem Zeitpunkt 

war das Rapsöl als Lichtquelle sehr 

begehrt und für die Ölen eine wichtige 

Einnahmequelle. Nach und nach ver-

drängte das Petroleum als günstigere 

Alternative das Lewat-Lampenöl gänz-

lich. Damals wurde das vorindustrielle 

Herstellungsverfahren aufgegeben und 

der grösste Teil der Ölen in der Schweiz 

geschlossen. In der Münsinger Öle 

wurden bis 1950 noch sporadisch die 

Knochenstampfe und die Fruchtreibe 

betrieben, danach stand die gesamte 

Anlage über Jahrzehnte still.

1968 wurde die Öle durch eine 

Überschwemmung des Grabenbachs  

schwer beschädigt (→ Kap. 1.4). Im fol-

genden Jahr verkaufte die letzte Besit-

zerin der Öle, Rosa Schenk-Beer, die 

gesamte Liegenschaft mit den Nut-

zungsrechten der Einwohner gemeinde 

Münsingen. Die 1968 gegründete Muse-

umskommission nahm sich der Zukunft 

der Mühle an. Man beabsichtigte eine 

Restauration der Öle im Mühletal und 

wollte sie der Öaentlichkeit zugänglich 

machen. Lange Zeit fehlte jedoch das 

Geld. Bis 1977 konnte ein Betrag von 

153’000 Franken durch Spendenaktio-

nen gesammelt werden. Ein erstes, von 

der Gemeindeversammlung 1978 bewil-

ligtes Renovations projekt gelangte aus 

verschiedenen Gründen nie zur Ausfüh-

rung.57 

1982 begannen die Restaurations-

arbeiten im Öleraum durch die Senio-

renarbeitsgruppe unter der Leitung von 

Walter Bartl, und am 14. April 1987 wur-

de erstmals nach 70 Jahren wieder Öl 

gepresst. Die Einrichtungsgegenstände 

erwarb man in noch bestehenden Ölen 

der ganzen Schweiz, und noch lebende 

Öler wurden zu handwerklichen Details 

befragt. So konnte die Öle authentisch 

wieder aufgebaut werden. 1990/91 

erfolgte eine Gesamtrenovation, für 

die die Gemeindeversammlung einen 

Kredit von 885’000 Franken bewilligte. 

1991 konnte das von drei pensionierten 

Schreinern erstellte Wasserrad wieder 

in Betrieb genommen werden. Im glei-

chen Jahr wurde der «Verein Freunde 

der Öle» gegründet, der seither für den 

Betrieb zuständig ist. Im Juni 1992 konn-

te die umfassend renovierte Öle mit ei-

nem Fest eingeweiht werden.58

Die Gemeinde Münsingen hat sich 

mit der Öle ein imposantes kulturhisto-

risches Denkmal erhalten, das schon 

seit 1976 zum Inventar der geschützten 

Kunstaltertümer gehört. Im Zuge der 

Ortsplanungsrevision wurde zudem 

das gesamte Grabental zur Schutzzone 

erklärt. Die Öle ist ein lebendiges Mu-

seum, das nicht nur bei der Münsinger 

Bevölkerung sehr beliebt ist, sondern 

auch Kulturinteressierte aus der gan-

zen Region anzieht. 

Abb. 22 Originalskizze von Walter 

Bärtschi zur Funktion der Keilpresse 

(rechts) und der Fruchtstampfe (links).

Abb. 23 Ölimann betätigt den Antrieb. 

Unten der Presstrog.

Abb. 24 Mit vereinten Kräften entsteht 

das neue Wasserrad neben dem Freizythuus.
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versammlung auf der Bären- und Löwenmatte 
von 1850 in Münsingen», und auch eine Wand 
des Au-Kindergartens an der Giesse schmückte er 
mit einem 2.4 Meter hohen Wandbild.

Kunst im Dorf: «I mache, was i wott»

«I mache, was i wott» erklärte der als Dorforigi-
nal bekannte und als Künstler geschätzte Ernst 
Kormann an seinem 90. Geburtstag 1993. Eine 
Freiheit, die sich Kunstscha]enden aus seiner Ge-
neration oft erst auf die alten Tage hin erö]nete, 
nach der Pensionierung im Broterwerb. Von den 
vier Münsinger Künstlern, die im 20. Jahrhundert 
mit ihrem Scha]en eine lokal geprägte, regional 
verankerte und bekannte Kunst verkörperten, ver-
fügte keiner über die Freiheit, sich ganz der Kunst 
zu widmen, gar von ihr zu leben. Hans Eggenberg, 
Ernst Kormann, Franz Leuenberger und Werner 
Weber waren allesamt berufstätige Künstler und 
keine «Berufs-Künstler». Sie gingen ihrer Passion 
im Nebenamt und später in ihrem Lebensabend 
nach.59

Virtuoser Zeichner

Das künstlerisch bedeutendste Werk 
hinterliess Hans Eggenberg. Er wurde am 18. De-
zember 1911 in Münsingen geboren. Nach einer 
Lehre als Dekorations- und Schriftenmaler bil-
dete er sich zu Beginn der 1930er-Jahre in Paris 
und München weiter und belegte an der École 
des Beaux-Arts und an der Staatsschule für an-
gewandte Kunst Kurse in Zeichnen, Malen und 
Lithografieren. In der Schweiz absolvierte er ein 
Zeichenlehrerstudium, das er im Herbst 1943 ab-
schloss. Bis zu seiner Pensionierung 1977 erteilte 
Eggenberg im Vollpensum Zeichenunterricht am 
Pro- und am Realgymnasium Bern und an Volks-
hochschulen. Am Ende seines selbst verfassten 
Lebenslaufes heisst es: «Jetzt freue ich mich mei-
ner freischa]enden Tätigkeiten als Zeichner und 
Maler.»60 

Das virtuose zeichnerische Werk ist die 
Grundlage für seine Gemälde. Klar gesetzte Lini-
en harmonieren mit fein abgestuften Farbtönen. 
Die Farbe ist zurückhaltend eingesetzt und von 
der Gliederung der Bildfläche bestimmt. Hans 
Eggenberg hat das Figürliche teilweise kubistisch 
aufgelöst oder schemenhaft abstrahiert, doch in 
seiner traditionsverbundenen künstlerischen 
Au]assung orientierte er sich stets an der realen 
Erscheinung der Dinge. Bekannt wurde Eggen-
berg unter anderem auch durch seine Wandge-
mälde. Für das Schulhaus Rebacker schuf er das 
Sgrapto «Vision einer römischen Siedlung», für 
die Schalterhalle des ehemaligen Bankvereinge-
bäudes (heute UBS) das Wandgemälde «Volks-

Abb. 25 Bauernhaus im Gerbegraben, 

Bleistiftzeichnung von Hans Eggenberg, 1978.

Stimmungsvolle Dorfansichten

Der zehn Jahre ältere Werner Weber 
wurde am 25. März 1901 in Kiesen geboren. Er 
besuchte das Lehrerseminar Hofwil, wo er 1921 
als Primarlehrer patentiert wurde. Fortan unter-
richtete er an verschiedenen Schulen, ab 1931 
an der Oberstufe Münsingen. Während seiner 
dreissig jährigen Lehrtätigkeit entstand ein tech-
nisch vielfältiges Werk, das Sujets in seiner all-
täglichen Umgebung, aber auch im Tessin und 
in Südfrankreich aufgri]. Werner Webers Schaf-
fen ist wirklichkeitsnah; die Farb- und die Form-
gebung stehen im Dienst der Stimmung. Er starb 
61-jährig an den Folgen eines Herzinfarktes.

Abb. 26 Hügel- und Voralpenlandschaft, 

Ölgemälde von Werner Weber (nicht datiert).
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Originelles von einem Original

Ein Dorforiginal war er, der gelernte 
Möbelschreiner Ernst Kormann. Einer, der stets 
mit Stumpen und immer in Sandalen im Dorf 
unterwegs war und so manchen träfen Spruch 
anzubringen wusste. Und einer, der die Malerei 
der Möbelschreinerei bei weitem vorgezogen hät-
te. Schon als Schüler zeigte er Talent fürs Malen 
und Holzschnitzen. Doch die Kriegsjahre liessen 
keine künstlerische Ausbildung zu; Ernst Kor-
mann arbeitete im väterlichen Betrieb und über-
nahm später die Möbelschreinerei. Doch neben 
dem Broterwerb beschäftigte er sich ernsthaft 
und ausdauernd mit der Malerei. Er bildete sich 
im Selbststudium weiter, kopierte Bilder von 
bekannten Malern und besuchte Museen. Seine 
Studien mündeten in beachtenswerten Stilleben, 
die die Dinge des Alltags zum Greifen nah und in 
der satten Sinnlichkeit der Alten Meister darstel-
len. Auf seinen Streifzügen und Spaziergängen 
füllte sich sein Skizzenheft – daraus entstanden 
im Atelier naturalistische Ansichten seiner ge-
liebten Landschaften.

Wirklichkeiten: visionäre Traumlandschaften, 
Zwischenwelten, wo sich Licht und Dunkel tref-
fen, di]use Nebelbilder, in denen schemenhafte 
Gestalten auftauchen.

«Konsumsaal» und Galerie «Wagerad»

Kunstausstellungen in ländlichen Ge-
genden waren lange Zeit eine Seltenheit. Der 
Ortsverein ergri] im Mai 1960 gemeinsam mit 
dem Arbeiterbildungsausschuss die Initiative 
mit einer ersten Ausstellung im Konsumsaal am 
Dorfplatz.61 Eine bald einmal etablierte Ausstel-
lungsmöglichkeit bot die Galerie «Wagerad» an 
der Alten Bahnhof strasse 2.62 Dort stellte Hans 
Eggenberg im April 1976 sein Scha]en in einer 
Einzelausstellung vor. «Die Galerie wurde wegen 
des zu hohen Aufwands bald wieder geschlossen», 
erinnert sich Margrit Bieri, die jeweils Aufsichts-
dienste übernahm und 1980 Mitbegründerin der 
«neuen» Galerie «Wagerad» wurde. Da nun eine 
doch empfindliche Lücke im dörflichen Ausstel-
lungsleben kla]te, erö]nete der am 27. Februar 
1980 gegründete Kunstverein die Galerie unter 
dem alten Namen in einem neuen Lokal an der 
Schulhausgasse 3. Mit dem Vereinsziel, die «dar-
stellende Kunst in der Region Aaretal zu fördern», 
organisierte der von Etienne Rosset präsidierte 
Kunstverein eine Erö]nungsausstellung im Mai 
1980, wo auch Hans Eggenberg wieder mit von 
der Partie war. 

Die vom Verein getragene Galerie finan-
zierte sich aus den Mitgliederbeiträgen und den 
Ausstellungsgewinnen und war natürlich auf die 
ehrenamtliche Mitarbeit von Helferinnen und 
Helfern angewiesen. Der «gute Geist» der Galerie 
war Margrit Bieri. Sie hat in den zwanzig Jahren, 
in denen die Galerie bestand, den gesamten Be-
trieb organisiert und koordiniert. Gemeinsam 
mit einer immer kleineren Gruppe von Mitstrei-
terinnen und Mitstreitern – in den letzten Jahren 
vor der Schliessung 2000 waren sie gerade noch 
zu zweit – wählte sie die Künstlerinnen und 
Künstler aus, machte Atelierbesuche, richtete 
die Ausstellungen ein, putzte Fenster, führte die 
Kasse und betreute die Ausstellung während der 
Ö]nungszeiten. Der Kunstverein organisierte in 
den ersten Jahren monatlich eine Ausstellung, 
später waren es rund neun Ausstellungen pro 
Jahr – eine Parforceleistung für eine kleine Ga-
lerie. Im Jahr 2000 entschloss sich Margrit Bieri, 
die Galerie aus finanziellen Gründen und wegen 
der fehlenden Trägerschaft zu schliessen.

Abb. 27 Giesse mit Stockhorn. 

Ölgemälde von Ernst Kormann.

Unsichtbares sichtbar machen

Franz Leuenberger besuchte die Kunst-
gewerbeschule und die Académie des Arts Mo-
dernes in Paris, wo er sich auf Keramik und 
Malerei spezialisierte. Nach seiner Rückkehr in 
die Schweiz übernahm er in der Psychiatrischen 
Klinik die Aufgaben heutiger Kunsttherapeu-
ten. Geprägt durch seine Arbeit mit psychisch 
erkrankten Menschen beschäftigte er sich künst-
lerisch immer wieder mit der Frage, was hinter 
dem Sichtbaren verborgen bleibt. Seine sehr ei-
genständigen Gemälde sind Ausdruck innerer 

3.3  Kunst- und Kulturschaffen
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Künstlerischer Hochbetrieb

Münsingen ist für rund dreissig Kunst-
scha]ende Arbeits- und teilweise auch Wohn-
ort.63 In der alten Tabakfabrik («Tubaki») und 
in der ehemaligen Filzfabrik («Filzi») herrscht 
künstlerischer Hochbetrieb. In den Ateliers 
sind Eisenplastikerinnen, Steinbildhauer, Ke-
ramikerinnen und Maler an der Arbeit. Weitere 
Kunstscha]ende arbeiten in ihren privaten Ate-
liers. Der Illustrator Matthias Winkler hat sich 
im ehemaligen Kino eingerichtet, wo er wohnt 
und seine Produkte auch gleich verkauft. Auch 
die beiden bekanntesten Künstler in Münsingen, 
Lorenz Spring und Urs P. Twellmann, arbeiten 
in privaten Wohnateliers. Der 1964 in Uster ge-
borene Lorenz Spring hat sich nach der Ausbil-
dung zum Steinbildhauer und dem Besuch der 
Kunstgewerbeschule der Malerei zugewandt. 
Sein malerisches Werk ist inzwischen interna-
tional bekannt. Urs P. Twellmann wurde 1959 
in Langnau geboren. Das Lehrerseminar brach 
er ab und widmete sich Fotografie, Druckgrafik 
und Holzschnitt. Die künstlerische Ausbildung 
an der Schule für Gestaltung in Bern führte ihn 
zu seinem aktuellen Scha]en als Holzbildhauer 
hin, mit dem er weltweit erfolgreich ist.64

Abb. 28 Au|au 

von Urs P. 

Twellmanns 

«Fichtenturm»  

im Schlosspark.

Abb. 29 Gemälde 

aus Lorenz 

Springs Werk-

serie der 

Seerosenbilder.

Fotografie im Fokus: Vom Handwerk zur Kunst

Münsingen und die Fotografie – sie ge-
hören zusammen.65 Dies darf man mit Blick auf 
die «Photo Münsingen» feststellen. Dieser Anlass 
hat sich seit seiner ersten Ausgabe 1999 zu einer 
in die ganze Schweiz ausstrahlenden Plattform 
für zeitgenössische Amateur- und Profifotogra-
fie entwickelt. Der 1983 von einer Handvoll Foto-
begeisterter gegründete «Fotoclub Münsingen» 
organisiert und veranstaltet die «Photo Münsin-
gen» zusammen mit Helferinnen und Helfern 
und mit der finanziellen Unterstützung von 
Sponsoren. Im ganzen Schlossgutareal – im Park, 
auf dem Schlossgutplatz und in den historischen 
Gebäuden – wird Fotografie in ihren unterschied-
lichsten Ausrichtungen ausgestellt. 

Während sich im Jahr 2000 16 Foto-
klubs 66 präsentierten, waren es bei der 10. Ausga-
be des Anlasses 2009 schon 60 Klubs aus der gan-
zen Schweiz, die sich für den «Photo Münsingen 
Award» bewarben. 15 thematisch und fotografisch 
unterschiedliche Ausstellungen waren zu sehen, 
ausserdem Arbeiten berühmter Fotokünstler des 
Gastlandes Ukraine. Zu den Höhepunkten in der 
kurzen Geschichte der «Photo Münsingen» zählt 
die Ausstellung des internatio nal berühmten chi-
nesischen Fotokünstlers Leo K. K. Wong von 2008. 
Zum 25-Jahr-Jubiläum des Fotoclubs Münsingen 
präsentierte Wong sein herausragendes fotogra-
fisches Scha]en, das in enger Verbindung zur im-
pressionistischen Malerei und zur chinesischen 
Kalligrafie und Kunst steht.

Die Geschichte der Fotografie in Münsin-
gen reicht allerdings viel weiter zurück. Sie wur-
zelt in Zeiten, in denen das junge Medium sich 
aufmachte, Allgemeingut zu werden. Josef Lerf, 
Emil Luttenbacher und sein Sohn August Lut-
tenbacher waren die Münsinger Dor]otografen 
– sie rückten die Münsingerinnen und Münsinger 
und deren Dorf ins rechte Licht und verstanden 
ihre Arbeit als «Handwerk». Ein ganz anderes 
Feld der Fotografie pflegte der Münsinger Fred 
Neuenschwander, ein Zeitgenosse August Lut-
tenbachers. Der passionierte, äusserst aktive 
Amateurfotograf richtete, anders als sein Foto-
grafenkollege im Dorf, die Kamera auf die Welt 
ausserhalb des Ateliers. Seine farbenprächtigen 
Blumenbilder, seine Flugaufnahmen und die 
vielen Diashows – es sollen rund 2000 sein – sind 
vielen Münsingerinnen und Münsingern in Erin-
nerung (→ Kap. 4.4).
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Endgültig in die Welt aufgebrochen ist 
der 1954 in Rubigen geborene Jürg Ramseier – 
und mit ihm eine neue Generation von Fotogra-
fen. Der freischa]ende Profifotograf betreibt in 
Münsingen ein Fotoatelier, unterrichtet ange-
hende Fotografinnen und Fotografen und ist oft 
mit seiner Kamera in den grossen Städten dieser 
Welt, aber auch in den Natur- und Kulturland-
schaften des Aaretals unterwegs. 1993 entstan-
den dank einem Werkbeitrag des Kantons Bern 
lebensgrosse Aufnahmen von Drogenabhängi-
gen in Entzugsstationen. Jürg Ramseier bewegt 
sich im fotografisch breiten Spektrum zwischen 
Auftragsarbeiten und künstlerischer Fotografie. 
Als Pressefotograf bekannt ist der 1952 in Bern 
geborene und heute in Münsingen lebende And-
reas Blatter, der als Che]otograf der «Berner Zei-
tung» verschiedenste Motive im Dorf und in der 
Schweiz vor die Linse nimmt.
 

Kunst in der «Irrenanstalt»:  

Die Künstler-Patienten67

Mehrere heute bekannte Künstler weilten als 
Patienten in Münsingen. Der mit seinen Wacht-
meister-Studer-Romanen berühmt gewordene 
Friedrich Glauser, der Künstler und Erfinder Hein-
rich Anton Müller oder der Regisseur der Gotthelf-
Verfilmungen, Franz Schnyder, gehörten zu den 
Künstler-Patienten.68

Friedrich Glauser 

Friedrich Glauser ist der heute wohl be-
kannteste Künstler, der wiederholt in die dama-
lige «Irrenanstalt» eingewiesen wurde. Gehetzt 
durch seine lebenslange Morphiumsucht und 
umgetrieben von seinem existenziellen Drang zu 
schreiben, bewegte sich Glauser durch ein pre-
käres Leben: Der Teufelskreis von Sucht, Geldnot 
und Bescha]ungskriminalität endete jeweils 
in einem neuerlichen Klinikaufenthalt – bis zur 
nächsten Entlassung, zum nächsten Fluchtver-
such. Glauser war bis 1936 mit Unterbrechun-
gen in psychiatrischen Anstalten in der ganzen 
Schweiz interniert. Allein in Münsingen ver-
brachte er fast fünf Jahre.

Glauser verarbeitete die Erlebnisse sei-
ner Aufenthalte in der Münsinger Anstalt im 
Kriminalroman «Matto regiert»: Die «Heil- und 
Pflegeanstalt Randlingen» wird zum Schauplatz 
des mysteriösen Mordes an Anstaltsdirektor 

Abb. 30 Das 

Ölgemälde des 

Berner Malers 

Fred Stauaer 

zeigt Glausers 

Arzt und Förderer 

Max Müller im 

Jahr 1952.

Ulrich Borstli. Glauser schrieb seinen «Irren-
hausroman»69 kurz vor seiner Entlassung aus der 
Waldau zwischen Februar und Mai 1936. «Matto 
regiert» erschien noch im selben Jahr als Fort-
setzungsroman, im Januar 1937 in Buchform. 
Das Buch wurde zu einem «Sensationsstück ge-
stempelt» und hat bei «der hiesigen Regierung 
sehr böses Blut verursacht», schrieb Otto Briner, 
Glausers Arzt in der Waldau, im Januar 1937 an 
seinen ehemaligen Patienten. Der Berner Regie-
rungsrat erwog Anfang Januar, die Publikation 
des Romans zu verhindern, sah dann aber rasch 
davon ab. Die Münsinger Bevölkerung sei damals 
«Schlange gestanden» am Bahnhoeiosk, um 
das Buch zu erstehen, erinnert sich Max Müller, 
Glausers Arzt, Psychotherapeut und wichtigster 
Förderer.70 Weshalb? Wie Otto Briner brieflich 
mitteilte, werde «Matto regiert» als «Schlüs-
selroman» wahrgenommen, in dem man «die 
einzelnen Personen bis in alle Details hinein er-
kennt».71  

Es gab zahlreiche Personen aus der Heil- 
und Pflegeanstalt in Münsingen bzw. «Randlin-
gen», die sich wenig schmeichelhaft porträtiert 
fanden. So etwa Direktor Ulrich Brauchli, der 
dem in der Geschichte zu Tode gekommenen Di-
rektor Ulrich Borstli literarisch Pate gestanden 
hatte. Ihm enthielt man durch die Kontrolle 
seiner Post Informationen vor, die ihn zur Lek-
türe des Romans hätten veranlassen können. Die 
Reaktionen des Direktors, dessen literarischer 
Doppelgänger sich täglich einen bis drei «Dreier  
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Abb. 32 Hans Eggenberg porträtiert den Klinikdirektor 

Ulrich Brauchli, in den 1930er-Jahren.

Wyssen» genehmigte, «gewöhnlich die Gutach-
ten über die chronischen Alkoholiker» verfasste 
und «eine Vorliebe für hübsche Pflegerinnen» 
hatte, hätten nach Max Müller «lebensbedroh-
lich» werden können. Für ihn war klar: «Fried-
rich Glauser hatte einen Schlüsselroman über 
Münsingen geschrieben, in dem ich die Haupt-
rolle spielte im Generationenkonflikt zwischen 
dem vorwärts stürmenden, Neues planenden 
Oberarzt Dr. Laduner und dem rückständigen, an 
seinem Sessel klebenden, unfähigen Direktor.» 72

Heinrich Anton Müller 

Der Rebknecht und Erfinder Heinrich 
Anton Müller wurde am 20. April 1906 in die «Ir-
renanstalt» Münsingen eingewiesen. Dort blieb 
er bis zu seinem Tod 1930. In den 24 Jahren sei-
ner Internierung hat Müller Maschinen, Zeich-
nungen und Lieder gescha]en, die ihn heute als 
Pionier der kinetischen Kunst und als einen der 
bedeutendsten Vertreter der Art brut ausweisen. 
Ab 1914 baute er aus «Lumpen, Draht, Baumzwei-
gen etc.», die er mit seinen Sekreten und Exkre-
ten festigte, «allerlei möglichst komplizierte Ma-
schinen», wobei ihm «o]enbar (…) das Problem 
des Perpetuum mobile vorschwebt», heisst es 
in der Krankenakte 1914/15.73 Diese kinetischen 
Plastiken, die er in Gang setzte und in Erregungs-
zuständen selbst zerstörte, sind nur noch in Fo-
tografien erhalten. 

1917 begann Müller zu zeichnen. Wie 
bei seinen Maschinen benutzte er für die Zeich-
nungen Abfallmaterialien: Als Bildträger diente 
ihm das Verpackungspapier der Stahlspäne, die 
in der Anstalt zum Putzen der Holzfussböden 
verwendet wurden. Obschon Müller durchaus 
Zeichnungspapier hätte bekommen können, zog 
er das Abfallprodukt vor. Diese «negative Mate-
rialästhetik»74 scha]t die Verbindung zur zeit-
genössischen Avantgarde: Die in der Krankenge-
schichte festgehaltene Einschätzung, es handle 
sich um «futuristische Bilder», ist durchaus zu-
tre]end.75

Abb. 31 Friedrich Glauser in Münsingen, Herbst 1931 

(Foto aus Ausweis mit Prägestempeln).
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Vaslav Nijinski 

Als der russische Balletttänzer und Cho-
reograf Vaslav Nijinski im Dezember 1938 in der 
Heil- und Pflegeanstalt Münsingen eintraf, war 
er seit zwanzig Jahren krank – 1919 hatte er seine 
letzte ö]entliche Tanzvorstellung gegeben. Doch 
sein Ruhm als international gefeierter Tänzer 
war noch immer lebendig. Die für das moderne 
Ballett bahnbrechenden Choreografien und die 
vorher nie gesehene Kunst Nijinskis blieben den 
Menschen in Erinnerung. Nach diversen Aufent-
halten in Nervenheilanstalten kam Nijinski zu 
Max Müller nach Münsingen. Er stand dem Ein-
tritt des berühmten Tänzers skeptisch gegenüber, 
denn die Aussicht auf einen therapeutischen Er-
folg schien gering. Tatsächlich verbesserte die 
Insulintherapie Nijinskis Zustand nicht – 1940 
verliess das tänzerische Idol des 20. Jahrhunderts 
die Klinik wieder: «klein, stämmig, fett gewor-
den, völlig stumm (…), das Bild eines autisti-
schen Schizophrenen».76 

Walter Arnold Ste`en 

Walter Arnold Ste]en wurde in Saanen 
in eine kinderreiche Familie geboren. Nach der 
Scheidung der Eltern 1938 wuchs er als Verding-
bub in Pflegefamilien und in einem Erziehungs-
heim auf. Als 17-jähriger begann er, als Knecht 
und Ausläufer zu arbeiten. 1944 wurde er wegen 
Geld- und Alkoholproblemen entmündigt und 
kurz darauf erstmals in eine psychiatrische An-
stalt eingewiesen. Ste]en war lebenslang im-
mer wieder Patient in verschiedenen Kliniken: 
Allein in Münsingen war er zwischen März 1945 
und Januar 1981 siebzehn Mal hospitalisiert. Be-
treut wurde er von Franz Leuenberger, der selber 
künstlerisch tätig war und Ste]en dabei half, 

ein Atelier im Dachstock der Klinik einzurich-
ten. «Draussen» schlug Ste]en sich in den frü-
hen 1950er-Jahren als Autopolierer durch und 
begann zu malen. Gemalt hat Ste]en immer und 
überall – es entstanden maskenhafte Gesichter, 
geschlechtslose Gestalten mit bohrenden Bli-
cken. Marien, Heilige, Christus und Engel schuf 
er als Urgestalten in intensiven Farben, nicht 
als Andachtsbilder, sondern als Sinnbilder für 
menschliches Leid, für sein eigenes Leiden. Der 
Erfolg stellte sich erst nach dem Tod des obsessi-
ven Scha]ers ein. Gedenk- und viele thematische 
Ausstellungen unterstreichen den Stellenwert 
von Ste]ens Werk.77

Franz Schnyder 

Der Filmregisseur Franz Schnyder starb 
als Patient der Psychiatrischen Klinik. Er gilt als 
erfolgreichster Schweizer Filmemacher – seine 
Gotthelf-Verfilmungen erreichten alle über eine 
Million Kinoeintritte.78 Doch in Schnyders Leben 
lagen Erfolg und Misserfolg dicht beisammen. 
Mitten im Zweiten Weltkrieg stiess sein Film 
«Wilder Urlaub» (1943) auf heftige Kritik – die 
einfühlsame Schilderung der Geschichte eines 
Fahnenflüchtigen war der politischen Stimmung 
dieser Tage nicht angemessen. Schnyder fiel in 
Ungnade und wurde erst 1954 rehabilitiert. Die 
beiden Heimatfilme «Uli der Knecht» (1954) und 
«Uli der Pächter» (1955) waren Riesenerfolge. Es 
folgten 1958 «Die Käserei in der Vehfreude», 1960 
«Anne Bäbi Jowäger», 1961 dessen Fortsetzung 
«Jakobli und Meyeli», 1962 die Gesamtfassung 
von «Anne Bäbi Jowäger» und 1964 schliesslich 
«Geld und Geist», Strassenfeger allesamt. 

Nach dieser Erfolgsserie erlitt sein letz-
ter Film vor der Kritik Schi�ruch. «Die sechs 
Kummerbuben» (1968) wurde als «Heimatkino» 
belächelt – die Zeiten hatten sich geändert. Franz 
Schnyder konnte diesem Wandel nicht mehr fol-
gen. Er verbitterte zusehends, zog sich in sein 
Elternhaus in Burgdorf zurück, hatte finanzielle 
Probleme und fühlte sich betrogen. Seine so er-
folgreichen Filme brächten ihm keinen Rappen 
mehr ein, liess er alle Welt wissen. Im Mai 1992 
zückte der 82-jährige Schnyder in einem Laden 
eine Wa]e und forderte Geld, worauf er zwangs-
weise in die Psychiatrische Klinik Münsingen 
eingewiesen wurde. Dort verstand der alte, aber 
noch immer kräftige Mann die Welt nicht mehr 
und zerbrach an den Umständen, die er nicht be-
greifen konnte. Er starb am 8. Februar 1993.79

Abb. 33 Heinrich Anton Müller mit einer seiner Maschinen.
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1974 zog Elisabeth Knüsel mit ihren 

drei kleinen Kindern im Leiterwagen 

zum ersten Mal verkleidet durchs Dorf. 

Erstaunte Passanten wunderten sich. 

Doch Jahr für Jahr wuchs die Zahl der Kin-

der, die verkleidet ein «Narren züglein» 

bildeten. Im Freizeitwerk bastelten die 

Kinder Masken und Musik instrumente. 

Im Anschluss an den Umzug lud das 

Freizeitwerk zum Zvieri ein und die Kin-

der vergnügten sich am Kindermasken-

ball. 1981 begleiteten zwei Tambouren 

und ein Esel mit Wagen den kleinen 

Umzug durchs Dorf. 1982 fand in Bern 

die erste Gassenfasnacht statt. 1983 

gründeten Fasnachtsbegeisterte den 

Verein «Fasnachtsfreunde Münsingen». 

Zu den Tambouren und Majoretten 

gesellten sich 1985 als erste Gugge die 

Mutzopotanier aus Bern. 

Altes Brauchtum neu entdeckt: Die Fasnacht  
Sarah Pfister

Abb. 34 Fasnachtsumzug 

auf dem Dorfplatz.

Im Mai 1987 wurde die Gugge 

«Chlepfschytter Münsige»80 gegründet 

und im Schlossgut fand ein Kostüm-

ball statt. Unter dem Motto «Münsige 

schwümmt» dauerte das Fasnachts-

treiben 1993 bereits zwei Tage. Gleich-

zeitig wurden die «Schlossfäger» ak-

tiv, eine Fasnachtsgruppe, die mit 

Schnitzelbänken für Heiterkeit sorgte. 

Die Geburtsstunde der Jugendgugge 

«Notäfrässer» schlug 1997. Und 2001 

entstand aus der schon 1994 gegründe-

ten Sambagruppe «Wicke Schuumer» 

die Samba Rhythmusgruppe «Banda 

Bunda». Eine tragende Rolle für das fas-

nächtliche Treiben spielte von 1983 bis 

2008 der Verein der «Fasnachtsfreunde 

Münsingen».81 Die aktiven Vereinsmit-

glieder organisierten und koordinier-

ten den Anlass jedes Jahr. Heute ist die 

Münsinger Fasnacht erwachsen: Sie 

ist ein grosses Doraest, das jedes Jahr 

mehr «Abstinenzler» zu Fasnachts-

freunden bekehrt.
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 1 Hans Maurer steuerte Textteile zum 

Orchester verein, zur Orchester-Gesellschaft 

und zum Ortsverein als Konzertveranstalter 

bei.

 2 Laut [Tenbruck 1989], S. 254, gestaltete sich 

Kultur im Allgemeinen, Musik und Kunst  

im Besonderen, in der «vormodernen Welt» 

fast ausschliesslich im Rahmen religiöser 

Überlieferung.

 3 Der deutsche Historiker Thomas Nipperdey 

hat festgestellt, dass ab dem 19. Jahrhundert 

«Dekorporierungsprozesse» einsetzten, siehe 

dazu: [Nipperdey 1983], S. 264. Dieser «Prozess 

der Herauslösung des Individuums aus den 

traditionalen Bindungen vormoderner,  

vor allem ständischer Ordnungen» bedeutete 

eine Individualisierung der Gesellschaft,  

siehe dazu: [Gebhart 2002], S. 291.

 4 Siehe dazu und zum Rest des Abschnitts: 

[Gebhart 2002], S. 292–294.

 5 Der Aufwand für die Bereiche Kultur und 

Freizeit ist von gut 913’000 Franken (1986)  

auf rund 2.8 Mio. Franken (2008) gestiegen. 

Zu Freizeit und Kultur zählen Beiträge an 

Kulturinstitutionen (Theater, Konzerte),  

das Freizythuus, das Museum Münsingen mit 

Schloss und Öle, die Bibliothek, Sportveran-

staltungen, das Parkbad, der Fussballplatz, 

das Schüler-Ferienheim, die Jugendfachstelle 

Aaretal sowie der Unterhalt der Wanderwege.

 6 SMM Inv.Nr. 20316.03: Cottier Hans: 

Ergänzung zur Dorfwoche, 1950.

 7 Zitat in: [EN] vom 1.12.1937.

 8 SMM Inv.Nr. 20316.03: Cottier Hans: 

Ergänzung zur Dorfwoche, 1950.

 9 Siehe zur Vereinsgründung auch:  

[Fotoclub 1994], S. 64.

 10 [EN] vom 1.12.1937.

 11 SMM Inv.Nr. 20316.03: Cottier Hans: 

Ergänzung zur Dorfwoche, 1950.

 12 Zitat in: [EN] vom 25.1.1954. Der gesamte 

Abschnitt stützt sich auf das Tagebuch von 

Frau Hedi Michel-Flühmann (Privatbesitz 

Kurt Michel).

 13 [EN] vom 15.12.1937. Zur Geschichte des 

Ortsvereins siehe auch: [Fotoclub 1994], S. 38.

 14 Statuten des Ortsvereins Münsingen von 1922.

 15 [EN] vom 27.1.1954.

 16 Siehe zur Geschichte des Jodlerklubs 

Alpenrösli ausführlich: [Steiner 1995].

 17 Die Geschichte des Jodlerchörli Daheim  

ist dargestellt in der Jubiläumsschrift:  

[Oesch 1995].

 18 Der kurze Lebenslauf folgt den persönlichen 

Erinnerungen von Max Weilenmann,  

siehe dazu: [Weilenmann 1994].

 19 SMM Inv.Nr. 20316.03: Cottier Hans: 

Ergänzung zur Dorfwoche, 1950.

 20 [EN] vom 22.1.1896.

 21 Siehe dazu: SMM Inv.Nr. 24050: Zeitzeugen-

interview mit Fritz und Lydia Gammeter-

Brüllhardt aus Münsingen vom 8.1.2007. 

Hans-Joachim Frick war der Hauptdarsteller im 

musikalischen Lustspiel «Die kleine Niederdorfoper».  

Der Dramatische Verein hat sich 1971 in «Aaretaler 

Volksbühne Münsingen» umbenannt.

 22 Aufgeführt wurden: «Hansjoggeli der Erbvetter» (1920, 

1936, 1956, 1974 und 1986), «Ueli dr Chnächt» (1940  

und 1950), «Elsi die seltsame Magd» (1944), «Annebäbi 

Jowäger» (1977), «Michels Brautschau» (1948), «Wie 
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rungen seit 1920 siehe: www.aaretaler.ch.
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